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arkeıt ıhrer Ergebnisse A} W aS allerdings ohne 1ne ahnlich breıt vergleichende Auf-
arbeitung fur den nordalpinen Raum problematisch bleibt. In Italien jedenfalls erfolgte
die Offnung der Krypten fur Normalbestattungen offenbar Eerst 1n der eıt 1200,
wobel Klein die Aufßenkrypta des 1n den 1180er-Jahren begonnenen Doms VO Palermo
als 1ne AÄArt Übergangslösung ansıeht, aber keıine Spekulationen möglichen Gruüunden
fur diese Neuerung anstellt.

Di1e rage 1St auch deshalb nıcht unınteressant, da die Autorın 1ne konzeptionelle
Verbindung VO AÄAnordnung und Patroziınien der Kryptenaltäre mıt dem Sanktuarıum
aufzeigen annn und mıt den Hınwelsen auf Ausstattungselemente welıltere Argumente
dafür lıefert, dass die untersuchten Krypten als Teıl dieses zentralen (Jrts ınnerhalb des
Sakralraums verstanden wurden. Das Fehlen VO Belegen fur 1ne Kanalisierung VO Pil-
gerstromen und die zusatzlıch Turen angelegten Sicht- und Hörverbindungen fuhr en
Klein der Annahme, dass 1n vielen Fällen aum VO einer treien Zugänglichkeıit USZU-

gehen 1St, dass schon die Sichtbarkeit der Kryptenanlage die Anwesenheit des Heıligen
vergegenwärtigen konnte.

Di1e Vielzahl der Ungewissheiten und Möglichkeiten reflektierend welst Kleın _-
mındest ındıirekt ımmer wıieder daraut hin, dass ıhre Ergebnisse VOTL allem Tendenzen
aufzeigen können. SO lässt sıch die Errichtung einer Krypta keinestalls ımmer mıt der
Heıiligenverehrung 1n Verbindung bringen und 1n einzelnen Fallen 1St nıcht einmal eın
Altar nachweısbar, der andernorts das rab konnte. Es wırd vielmehr deutlich,
dass als Faktoren fur Anlage, Gestalt und Nutzung der Krypten die jeweıilige historische
und topographische S1ıtuation berücksichtigen sind, ohne dass sıch damıt alle Fragen
beantworten ließen

Obwohl vieles hypothetisch leiben INUSS, stellt die Studie eınen wichtigen Beıtrag
den 1n den etzten Jahrzehnten verstärkten Bemühungen 1ne tunktionsgeschichtliche
Betrachtung VO Sakralraäumen dar. S1e bletet erstmals 1ne systematische Zusammenstel-
lung und vergleichende Analyse verschiedener Quellen und Indizien fur 1ne Nutzung
der ıtalıenischen Krypten des 11 und Jahrhunderts. Im Ergebnis wırd der Blick nıcht
1Ur auf Krypten als Teıl e1nes mehrräumigen Sanktuarıums und prädestinierter (Jrt fur
Heıligengräber gelenkt, sondern auch auf einen Wandel der Nutzungskonzepte und Be-
deutungsebenen. Markus Thome

ORBERT SCHNEIDER: Hıstorienmalereı. Vom Spätmuittelalter ıs ZU 19 Jahrhundert.
öln \We1mar Wıen Boöhlau 2010 270 53 tarb 33 /W Abb ISBN 78-3-412-
20497-6 Geb 29,90

Aller Museumspädagogik ZU Irotz zahlt Hıiıstorienmalereı nach W1€ VOTL nıcht den
Publikumslieblingen; die oftmals orofßformatigen Bilder gelten vielen heutigen Betrach-
terInnen als überladen un schwülstig. Dies 1St jedoch 1ne spezıifısch moderne Wahr-
nehmungsweise: Bıs weIlt 1N$ 19 ]h hineın galt Hıiıstorienmalereı schon aufgrund ıhrer
bedeutenden Gegenstände (Handlungen VO GOttern, Herrschern, Helden) als wich-
tıgste Malereigattung überhaupt. Norbert Schneider hat sıch der schwierigen Aufgabe
gestellt, diese Gattung VO ıhren Anfängen 1m Jahrhundert ıs den Spätformen 1m
19 Jahrhundert 1n eiınem knappen UÜberblick darzustellen. Dabe1 bewelst grofßen Mut
ZUTFLCF didaktischen Reduktion. Entstanden 1St eın ZuL lesbhares Buch, das sıch vorzüglich als
Einführung fur StudentInnen W1€ fur iınteresslierte Laıien eıgnet.

Zunaäachst (9—7 stellt Schneider die grofßen Entwicklungslinien dar. Dabe1 geht aut
theoretische Grundlagen, gesellschaftliche Hıntergründe (namentlich 1m Absolutismus)
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barkeit ihrer Ergebnisse an, was allerdings ohne eine ähnlich breit vergleichende Auf-
arbeitung für den nordalpinen Raum problematisch bleibt. In Italien jedenfalls erfolgte 
die Öffnung der Krypten für Normalbestattungen offenbar erst in der Zeit um 1200, 
wobei Klein die Außenkrypta des in den 1180er-Jahren begonnenen Doms von Palermo 
als eine Art Übergangslösung ansieht, aber keine Spekulationen zu möglichen Gründen 
für diese Neuerung anstellt.

Die Frage ist auch deshalb nicht uninteressant, da die Autorin eine konzeptionelle 
Verbindung von Anordnung und Patrozinien der Kryptenaltäre mit dem Sanktuarium 
aufzeigen kann und mit den Hinweisen auf Ausstattungselemente weitere Argumente 
dafür liefert, dass die untersuchten Krypten als Teil dieses zentralen Orts innerhalb des 
Sakralraums verstanden wurden. Das Fehlen von Belegen für eine Kanalisierung von Pil-
gerströmen und die zusätzlich zu Türen angelegten Sicht- und Hörverbindungen führen 
Klein zu der Annahme, dass in vielen Fällen kaum von einer freien Zugänglichkeit auszu-
gehen ist, so dass schon die Sichtbarkeit der Kryptenanlage die Anwesenheit des Heiligen 
vergegenwärtigen konnte.

Die Vielzahl der Ungewissheiten und Möglichkeiten reflektierend weist Klein zu-
mindest indirekt immer wieder darauf hin, dass ihre Ergebnisse vor allem Tendenzen 
aufzeigen können. So lässt sich die Errichtung einer Krypta keinesfalls immer mit der 
Heiligenverehrung in Verbindung bringen und in einzelnen Fällen ist nicht einmal ein 
Altar nachweisbar, der andernorts das Grab ersetzen konnte. Es wird vielmehr deutlich, 
dass als Faktoren für Anlage, Gestalt und Nutzung der Krypten die jeweilige historische 
und topographische Situation zu berücksichtigen sind, ohne dass sich damit alle Fragen 
beantworten ließen.

Obwohl vieles hypothetisch bleiben muss, stellt die Studie einen wichtigen Beitrag zu 
den in den letzten Jahrzehnten verstärkten Bemühungen um eine funktionsgeschichtliche 
Betrachtung von Sakralräumen dar. Sie bietet erstmals eine systematische Zusammenstel-
lung und vergleichende Analyse verschiedener Quellen und Indizien für eine Nutzung 
der italienischen Krypten des 11. und 12. Jahrhunderts. Im Ergebnis wird der Blick nicht 
nur auf Krypten als Teil eines mehrräumigen Sanktuariums und prädestinierter Ort für 
Heiligengräber gelenkt, sondern auch auf einen Wandel der Nutzungskonzepte und Be-
deutungsebenen.  Markus Thome

Norbert Schneider: Historienmalerei. Vom Spätmittelalter bis zum 19. Jahrhundert. 
Köln – Weimar – Wien: Böhlau 2010. 270 S. m. 53 farb. u. 33 s/w Abb. ISBN 978-3-412-
20497-6. Geb. € 29,90.

Aller Museumspädagogik zum Trotz zählt Historienmalerei nach wie vor nicht zu den 
Publikumslieblingen; die oftmals großformatigen Bilder gelten vielen heutigen Betrach-
terInnen als überladen und schwülstig. Dies ist jedoch eine spezifisch moderne Wahr-
nehmungsweise: Bis weit ins 19. Jh. hinein galt Historienmalerei schon aufgrund ihrer 
bedeutenden Gegenstände (Handlungen von Göttern, Herrschern, Helden) als wich-
tigste Malereigattung überhaupt. Norbert Schneider hat sich der schwierigen Aufgabe 
gestellt, diese Gattung von ihren Anfängen im 14. Jahrhundert bis zu den Spätformen im 
19. Jahrhundert in einem knappen Überblick darzustellen. Dabei beweist er großen Mut 
zur didaktischen Reduktion. Entstanden ist ein gut lesbares Buch, das sich vorzüglich als 
Einführung für StudentInnen wie für interessierte Laien eignet. 

Zunächst (9–70) stellt Schneider die großen Entwicklungslinien dar. Dabei geht er auf 
theoretische Grundlagen, gesellschaftliche Hintergründe (namentlich im Absolutismus) 
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W1€ auch auf die verschiedenen Motivkreise (antıke Geschichtsschreibung und Mytho-
logıe, Altes Testament, lıterarısche Vorlagen) eın Danach wıdmet sıch der exempla-
rischen Betrachtung einzelner Werke VO Simone artını ıs Edouard Manet 71-218).
Hıerbeli liegen Schneider offensichtlich die tranzösıschen Beispiele aAb dem Jh beson-
ders Herzen, während die Malereı Italiens VO 16 ıs ZU 185 Jahrhundert eın wenı1g
stietmutterlich behandelt wırd.

Fın umfangreicher Anhang, mıt Glossar und Quellenhinweisen, rundet das ZuL
ıllustrierte Buch gelungen aAb Als Einführung 1n das T hema 1St ohne Einschränkungen

Hanmnes Roserempfehlenswert.

]JAKOBUS KAFFANKE, RIFDER KAMMERER, FRFEFDY MEYER (Hrsa.) Ite Burg und (Jrt der
Stille. O00 Jahre Ramsberg 1m Linzgau. Meßkirch: Gmeiner-Verlag 2012 237 tarb
Abb ISBN 978-3-863972-13  - Geb 19,90

Das hier besprochene erk vereınt als Sammelband die Beıitrage einer wıissenschafttlichen
Tagung ZUFLC Geschichte des Ramsberges und se1ner Umgebung bzw. des Linzgaues, die 1m
Sommer 2011 1n Grofßfßschönach stattfand. Da der Ramsberg (Heıligenberg-Hattenweiler,
Bodenseekreıis, Baden-Wuürttemberg) 1m Linzgau eıner der wenıger bekannten, aber his-
torisch, burgenkundlich und kunsthistorisch cehr bedeutenden Burgberge 1m Bodensee-
gebiet LSt, el die Geschichte der Burg vorab urz zusammengefasst.

Der Ramsberg erhebht sıch /40Ö öostlıch der Kirche VO Grofß-Schönach und knapp
2,3 km westlich VO Hattenweıler ınmıtten e1nes Waldgebietes als steiler Bergkegel über
tiefen Tobeln. Auf dem Berg stand 1m Miıttelalter die namensgebende Burg der Graten
VOoO  5 Ramsberg, die Mıtte des 11 ]hs VO den Graten VO Pfullendort / Ramsberg gegrun-
det wurde. Di1e Graten Nachkommen der Udalrichinger, welche spatestens aAb 067
die Hegau-Grafschaft ınnehatten und sıch nach der Burg Stotffeln 1m egau VO Stotffeln

nn Der zwıischen 1111 und 1125 urkundlich ersterwähnte raf Ulrich de Rammes-
benannten. 135 werden die Ramsberger letztmalıg als Graten 1m egau urkundlich -

perch 1St der bekannte Ramsberger. Bedeutendster Vertreter se1nes Geschlechts W alr

Mıtte des Jahrhunderts raf Rudolf VO Ramsberg; konnte 1m Bodenseegebiet
umfänglichen Besıtz autbauen, dem die Burgen (Hohen-)Stoffeln 1m egau, Pfullen-
dorf und Ramsberg 1m Linzgau, Rheineck Kanton St Gallen, Schweıiz) und Bregenz
(Österreich) gehörten. Mıt dem Erwerb VO Rheineck 163 scheint se1ınen Macht-
schwerpunkt den Sudrand des Bodensees verlegt haben: annte sıch 1L  5 nıcht

und konnte seiınen Machtbereich 1m Bodenseeraum erheblich ausdehnen.
mehr nach der Burg Ramsberg. Ka1ıiser Friedrich Barbarossa uübernahm 181 se1ın Erbe

Neben den Hochadeligen VO Ramsberg wırd 1ne gleichnamıge Dienstmannenfa-
mıiılie der Graten VO Ptullendorft / Ramsberg ZENANNLT, die 1171 urkundliche Erwähnung
tand ach dem Erbtall des Pfullendorfer Besıtzes die Stauter gehörte die rıtterliche
Famılie ZUTFLCF Reichsmuinistertalität. S1e safß auf mehreren Burgen 1m Linzgau. Se1lt der ersten
Haltte des ]hs die Ramsberger nıcht mehr 1m Besıtz der Burg Ramsberg, die
Kaıiser Ludwig der ayer 347 Albrecht VO Klingenberg überliefß. 409 verkaufte Hans
VOoO  5 Homburg die Halfte der Burg Ramsberg das Spital Überlingen, das 4723 auch
den Rest der Burg erwarb. Im 30-Jährigen Krıeg wurde die Burg teıls zerstort und nıcht
mehr aufgebaut. Di1e Burgkapelle blieb unversehrt; se1t der eıt 700 entwickelte sıch
1ne Wallfahrt dieser Kapelle, die 1m 185 ]h Einbeziehung mıttelalterlicher
Bausubstanz das Messnerhaus angebaut wurde. Di1e Klause wırd heute VO dem Benedik-
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wie auch auf die verschiedenen Motivkreise (antike Geschichtsschreibung und Mytho-
logie, Altes Testament, literarische Vorlagen) ein. Danach widmet er sich der exempla-
rischen Betrachtung einzelner Werke von Simone Martini bis Edouard Manet (71–218). 
Hierbei liegen Schneider offensichtlich die französischen Beispiele ab dem 17. Jh. beson-
ders am Herzen, während die Malerei Italiens vom 16. bis zum 18. Jahrhundert ein wenig 
stiefmütterlich behandelt wird. 

Ein umfangreicher Anhang, u. a. mit Glossar und Quellenhinweisen, rundet das gut 
illustrierte Buch gelungen ab. Als Einführung in das Thema ist es ohne Einschränkungen 
empfehlenswert.  Hannes Roser

Jakobus Kaffanke, Frieder Kammerer, Fredy Meyer (Hrsg.): Alte Burg und Ort der 
Stille. 1000 Jahre Ramsberg im Linzgau. Meßkirch: Gmeiner-Verlag 2012. 237 S. m. farb. 
Abb. ISBN 978-3-8392-1333-9. Geb. € 19,90.

Das hier besprochene Werk vereint als Sammelband die Beiträge einer wissenschaftlichen 
Tagung zur Geschichte des Ramsberges und seiner Umgebung bzw. des Linzgaues, die im 
Sommer 2011 in Großschönach stattfand. Da der Ramsberg (Heiligenberg-Hattenweiler, 
Bodenseekreis, Baden-Württemberg) im Linzgau einer der weniger bekannten, aber his-
torisch, burgenkundlich und kunsthistorisch sehr bedeutenden Burgberge im Bodensee-
gebiet ist, sei die Geschichte der Burg vorab kurz zusammengefasst.

Der Ramsberg erhebt sich 740 m östlich der Kirche von Groß-Schönach und knapp 
2,3 km westlich von Hattenweiler inmitten eines Waldgebietes als steiler Bergkegel über 
tiefen Tobeln. Auf dem Berg stand im Mittelalter die namensgebende Burg der Grafen 
von Ramsberg, die Mitte des 11. Jhs. von den Grafen von Pfullendorf / Ramsberg gegrün-
det wurde. Die Grafen waren Nachkommen der Udalrichinger, welche spätestens ab 1067 
die Hegau-Grafschaft innehatten und sich nach der Burg Stoffeln im Hegau von Stoffeln 
benannten. 1135 werden die Ramsberger letztmalig als Grafen im Hegau urkundlich ge-
nannt. Der zwischen 1111 und 1125 urkundlich ersterwähnte Graf Ulrich de Rammes-
perch ist der erste bekannte Ramsberger. Bedeutendster Vertreter seines Geschlechts war 
Mitte des 12. Jahrhunderts Graf Rudolf von Ramsberg; er konnte im Bodenseegebiet 
umfänglichen Besitz aufbauen, zu dem die Burgen (Hohen-)Stoffeln im Hegau, Pfullen-
dorf und Ramsberg im Linzgau, Rheineck (Kanton St. Gallen, Schweiz) und Bregenz 
(Österreich) gehörten. Mit dem Erwerb von Rheineck um 1163 scheint er seinen Macht-
schwerpunkt an den Südrand des Bodensees verlegt zu haben; er nannte sich nun nicht 
mehr nach der Burg Ramsberg. Kaiser Friedrich I. Barbarossa übernahm 1181 sein Erbe 
und konnte so seinen Machtbereich im Bodenseeraum erheblich ausdehnen.

Neben den Hochadeligen von Ramsberg wird eine gleichnamige Dienstmannenfa-
milie der Grafen von Pfullendorf / Ramsberg genannt, die 1171 urkundliche Erwähnung 
fand. Nach dem Erbfall des Pfullendorfer Besitzes an die Staufer gehörte die ritterliche 
Familie zur Reichsministerialität. Sie saß auf mehreren Burgen im Linzgau. Seit der ersten 
Hälfte des 14. Jhs. waren die Ramsberger nicht mehr im Besitz der Burg Ramsberg, die 
Kaiser Ludwig der Bayer 1347 Albrecht von Klingenberg überließ. 1409 verkaufte Hans 
von Homburg die Hälfte der Burg Ramsberg an das Spital zu Überlingen, das 1423 auch 
den Rest der Burg erwarb. Im 30-jährigen Krieg wurde die Burg teils zerstört und nicht 
mehr aufgebaut. Die Burgkapelle blieb unversehrt; seit der Zeit um 1700 entwickelte sich 
eine Wallfahrt zu dieser Kapelle, an die im 18. Jh. unter Einbeziehung mittelalterlicher 
Bausubstanz das Messnerhaus angebaut wurde. Die Klause wird heute von dem Benedik- 
 


